
Magazin Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

eine der erstaunlichsten Karrieren der 
Weltgeschichte hat zweifellos der Alum-
nus vorzuweisen. Im Römischen Reich 
waren die Alumni noch ausgediente Sol-
daten – also hoff nungslose Sozialfälle, die 
das Imperium Romanum gefälligst und 
ohne weitere Gegenleistung zu versorgen 
hatte. Eineinhalb Jahrtausende später 
mussten neben der Bedürftigkeit immer-
hin bereits Talent und Ingenium nachge-
wiesen werden, wenn man als Alumnus 
gegenüber einer landesherrlichen Univer-
sität Kost, Logis und Bücher gratis bean-
spruchen wollte.

Wieder ein paar hundert Jahre später 
hat sich das Blatt endgültig gewendet, der 
Alumnus ist dem schäbigen Umfeld des 
Pauperismus scheinbar für alle Zeiten 
entronnen. Nun sind es die Hochschulen, 
die ihre Professoren in baufälligen Hörsä-
len darben lassen, während die Old Boys 
der Ivy League mit einem Glas Château 
Pétrus 1924 auf die gute alte Studenten-
zeit anstoßen.

Der Alma Mater ergeht es wie der Mut-
ter im Märchen vom undankbaren Sohn. 
Während dieser bei Bockbier und gebra-
tenem Truthahn tafelt, wirft er ihr, die ihn 
mühevoll aufgezogen hat, ein paar Bro-
cken Schwarzbrot vor. 

Doch die Hochschulen sind – wie Sie 
im Leitartikel dieser Ausgabe lesen kön-
nen – nicht nachtragend. Auch wenn das 
Ganze für die Hochschulen immer noch 
fi nanziell eine Minus-Veranstaltung ist, 
dürfen wir Alumni uns weiterhin an 
Alumni-Rabatten, Alumni-Kreditkarten, 
Alumni-Breakfast, Alumni-Enkelkinder-Vor-
lesungen, Alumni-Weinfahrten, Alumni-
Golf, Alumni-Segeln und Alumni-Chi-Yoga-
Dance erfreuen.

Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen
Ihr

Martin Leitner

1 | 2010
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Sie reicht von Abschlussfeiern 
bis hin zu Yoga-Kursen. 

Alumni-Arbeit nimmt vielfältige 
Formen an. Hinter all diesen An-
geboten steht ein Ziel: Identifi-
kation zu schaffen und die 
Alumni an ihre Hochschule zu 
binden. Wo steht die Alumni-
Diskussion in Deutschland? Was 
hat sich bislang in der Praxis der 
Hochschulen bewährt? Und 
welche Aufgaben werden die 
Alumni-Arbeit in Zukunft be-
stimmen? Antworten auf diese 
Fragen lieferte im Dezember 
2009 eine Tagung der HIS GmbH 
in Kooperation mit dem Ver-
band alumni-clubs.net e.V. 

Zweifellos: Alumni-Arbeit ist in 
Deutschland angekommen. Nach 
Pilotversuchen Anfang der 1990er 
Jahre betreibt mittlerweile fast 
jede Hochschule Alumni-Manage-
ment. Das Wo und Wie jedoch 
nimmt mannigfaltige Formen an. 
So fassen Fachhochschulen und 
Universitäten unter Alumni-Arbeit 
sehr unterschiedliche Aktivitäten 
zusammen. Neben den klassischen 
Angeboten – beispielsweise dem 
Aufbau eines Netzwerks, regelmä-
ßigen Informationen über die be-
suchte Bildungseinrichtung, Ab-
schlussfeiern und home-coming- 
days – locken manche Hochschu- 
len ihre ehemaligen Studierenden 
und Angehörigen auch mit Segel-
kursen oder Yoga-Stunden. Diese 
breite Palette an Angeboten lässt 
derzeit eine Systematisierung 
noch eher vermissen. In Deutsch-
land ist der Prozess der Professio-
nalisierung der Alumni-Arbeit in 
vollem Gange. 

Sehr unterschiedlich fällt nicht 
nur das Angebot an die Ehema-
ligen, sondern auch die organisa-
torische Einbettung der Alumni-

Arbeit aus: Alumni-Management 
findet sowohl ausschließlich zen-
tral (als Stabsstelle oder durch die 
Hochschulleitung) oder dezentral 
(in Vereinen auf Instituts- und Fa-
kultätsebene) als auch parallel auf 
beiden Ebenen statt. Die Entwick-
lung der Alumni-Arbeit ist dabei 
oft weniger ein Ergebnis strate-
gischer Diskussionen und Ent-
scheidungen der Hochschullei-
tung. Einer Befragung der 
Zeitschrift Forschung & Lehre 
(2007)1 zufolge rangiert die Alum-
ni-Arbeit zusammen mit dem 
Fundraising unter 16 Themen der 
Hochschulreform in der Aufmerk-
samkeit der Hochschulleitungen 
auf den letzten Plätzen. So ver-
wundert es nicht allzu sehr, dass 
der aktuelle Prozess der Professio-
nalisierung eher vom „Durchwurs- 
teln“ der Alumni-Verantwortlichen 
nach dem Prinzip Versuch und Irr-
tum geprägt ist, denn als strate-
gisch ausgearbeitetes und von der 
Hochschulleitung unterstütztes 
Gesamtvorhaben der Hochschule 
angesehen wird. Insofern ist der 
Ruf nach einer „besseren Alumni-
Strategie“2 berechtigt – allerdings 
erscheint es angesichts der ausdif-
ferenzierten Hochschullandschaft 
unrealistisch, am Ende zu nur einer 
einzigen Strategie gelangen zu 
können. 

1	 Forschung & Lehre (2007). Was Hoch-
schulpräsidenten und -rektoren denken. 
Ergebnisse einer Umfrage von Forschung 
& Lehre. Dokumentation. Verfügbar un-
ter: http://www.forschung-und-lehre.
de/umfrage-praes.pdf [16.12.09]. 

2	 Lompe, A. (2009). Zeit für eine bessere 
Alumni-Strategie. adiungi konzept. 
Schriftenreihe für Hochschulmanage-
ment, Verfügbar unter: http://www.adi-
ungi.com/fileadmin/adiungi/konzept/ 
adiungiKonzept-Alumnistrategie.pdf 
[16.12.09].

„Die“ richtige Strategie 
gibt es nicht, doch viele 
lohnenswerte Ansätze 
Alumni-Konzepte aus dem Aus-
land lassen sich nur bedingt auf 
den deutschen Hochschulraum 
übertragen. Weder gibt es „den“ 
idealen Platz für die Alumni-Arbeit 
noch eine „beste“ Strategie im 
Sinne von ausgewiesenen Alumni-
Expertinnen und Experten unter 
den deutschen Fachhochschulen 
und Universitäten. Vielmehr lassen 
sich mehrere „good practices“ be-
schreiben. Anstatt den Königsweg 
zu suchen, sollten sich die Hoch-
schulen zukünftig vermehrt über 
positive Beispiele austauschen, um 
von- und miteinander zu lernen, so 
eine passende Alumni-Strategie 
für die eigene Hochschule zu ent-
werfen und diese Strategie mit Le-
ben zu füllen. 

Eine der wenigen Untersu-
chungen zur Alumni-Arbeit in 
Deutschland3 entwirft einen Syste-
matisierungsvorschlag, in dem ver-
schiedene Aktivitäten der Alumni-
Arbeit differenziert werden. Die 
Systematisierung erfolgt zum ei-
nen nach der spezifischen Ziel-
gruppe entsprechend des zeit-
lichen Abstands der Absolvent/
inn/en zum eigenen Hochschulab-
schluss, zum anderen nach dem 
Etablierungsgrad des Alumni-Ma-
nagements an der jeweiligen 
Hochschule (vgl. Grafik). Hieraus 
ergeben sich weitere Differenzie-
rungsansätze, um den Aufbau der 
Alumni-Arbeit für die eigene 
Hochschule strategisch zu planen. 

3	 Rohlmann, A.; Wömpener, A. (2009). 
Alumni Relationship Management als 
Erfolgsfaktor im Wettbewerb der Hoch-
schulen. Zeitschrift für Betriebswirtschaft, 
Heft 4/2009, S. 473-502.

Eine integrale Aufgabe der Hochschulen: 
Alumni-Arbeit in Deutschland 
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Abb. 1 Lebensphasenbezogenes Leistungskonzept

Was sich bisher in der 
Praxis bewährt hat
Was können all jene, die noch rela-
tiv am Anfang ihrer Alumni-Arbeit 
stehen, von den „erfahreneren“ 
Hochschulen und Vereinen ler-
nen? Auf der HIS-Tagung herrschte 
Konsens darüber, dass es für die 
Alumni-Arbeit viele gute Orte gibt. 
Zusätzlich zur Arbeit in den Studi-
engängen und Instituten empfeh-
len die alumni-erfahreneren 
Hochschulen und Vereine einen 
zentralen Service und eine über-
greifende Steuerung der Alumni-
Aktivitäten. 

Von zentraler Bedeutung für 
die Alumni-Arbeit ist die Software. 
Idealerweise sollten die vorhan-
denen Daten über Personen der 
jeweiligen Hochschule innerhalb 
einer gemeinsamen Datenbank 
vorgehalten und gep� egt werden 
und den „Student-Life-Cycle“ von 
den Studieninteressenten bis hin 
zu den Alumni komplett abbilden. 
Alumni-Management muss als 
Kernprozess einer Hochschule 
auch integrierter Bestandteil des 

Hochschul-Management-Systems 
sein.

Ein gutes Alumni-Manage-
ment beginnt spätestens mit dem 
ersten Tag des Studiums. Alumni-
Botschaften stecken in sehr vielen 
Erfahrungen, die bereits Studie-
rende mit ihrer Hochschule sam-
meln – in der Begrüßung der Erst-
semester und den Service-
angeboten während des Studiums 
genauso wie in einer gelungenen 
Abschlussfeier. Kernanliegen einer 
erfolgreichen Alumni-Arbeit muss 
stets die Identi� kation der Ehema-
ligen mit ihrer Hochschule sein. 

Weiterbildung als große 
Chance
Mit der Einführung des gestuften 
Studiengangsystems und mit der 
Ausrichtung der Ausbildungsan-
gebote auf das lebenslange Ler-
nen entsteht ein neues Aufgaben-
feld für die Hochschulen – die 
Weiterbildung. Dieser Markt wird 
in den kommenden Jahrzehnten 
weiter wachsen. Auch hier ist es 
für die Hochschulen essentiell, ihre 
Angebote mit der Ansprache ihrer 
ehemaligen Studierenden über 
die Alumni-Arbeit zu verbinden. 
Als Lebensorte und Wertegemein-

schaften bieten Hochschulen die 
besten Voraussetzungen, um den 
Wunsch nach lebenslangem Ler-
nen zu erfüllen und somit ihre 
Alumni an die „akademische Hei-
mat“ zu binden. 

Wie die HIS-Tagung zeigte, 
wünschen sich die Hochschulen 
einen stärkeren Austausch über 
Strategien und die Praxis des 
Alumni-Managements. In diesen 
Themenfeldern bietet die HIS
GmbH als eine gemeinsame Ein-
richtung von Bund und Ländern 
den Hochschulen ganzheitliche 
Unterstützung durch Forschungs-
ergebnisse, Beratung sowie 
Software-Lösungen an und wird 
die Diskussion weiter begleiten. 
Ziel muss es sein, die Alumni-
Arbeit mit di� erenzierten Konzep-
ten und Strategien als integrale 
Aufgabe der Hochschulen in 
Deutschland zu etablieren.

4 Rohlmann, A. (2009). Zum Status Quo 
des Alumni-Managements in Deutsch-
land. Vortrag am 9.5.2009 auf der 14. 
alumni-clubs.net Konferenz in Münster.

(GRAFIK nach Rohlmann, 20094)

Johannes Moes
moes@his.de

Astrid Richter
a.richter@his.de

(GRAFIK nach Rohlmann, 20094)
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renziert nach Bildungsniveau.2 Die 
Grafik zeigt neben dem Median-
wert auch das höchste Einkom-
mensniveau für Personen im un-
tersten (P25) und das niedrigste 
Einkommensniveau für Personen 
im obersten Quartil der Beschäf-
tigten (P75) und weist damit auf 
die Einkommensspreizung zwi-
schen Beschäftigten der gleichen 
Qualifikationsstufe hin. Allerdings 
führt der Erwerb eines Hochschul-
abschlusses nicht immer zu einem 
materiellen Vorteil. So ist das 
höchste Bruttogehalt von Akade-
miker/inne/n im unteren Quartil 
(P25) nicht höher als das Median-
bruttogehalt von Personen mit 
einem Abschluss der Sekundarstu-
fe II als höchstem Schulabschluss 
(s. Abbildung 1). 

2	 Hier wird zwischen den Qualifikations-
stufen hoch – ISCED 5-6, Tertiärer Bil-
dungsbereich, mittel – ISCED 3-4, Sekun- 
darstufe II und berufliche Ausbildung 
und gering – ISCED 0-2, bis zur Mittle-
ren Reife, differenziert. Eine weitere Dif-
ferenzierung zwischen beruflicher Ori-
entierung (ISCED 5b) und akademischer 
Orientierung (ISCED 5a und 6) ist bis-
lang nicht möglich.

Um zu erklären, warum nur ein 
Teil der Hochschulabsolvent/inn/
en ihre Investition in das Studium 
auf dem Arbeitsmarkt in Form ent-
sprechender Einkommen umset-
zen können, lassen sich verschie-
dene Ansätze heranziehen. Ein 
Erklärungsansatz zielt dabei auf 
die Möglichkeit, dass Hochschul-
absolvent/inn/en auf dem Arbeits-
markt eine Stelle unterhalb ihres 
formalen Qualifikationsniveaus 
einnehmen. In diesem Fall spricht 
der Bericht von einem „vertical 
mismatch“. Die Studie kategori-
siert die Erwerbstätigkeit von 
Hochschulabsolvent/inn/en da-
nach, ob die Stelle im Normalfall 
einen Hochschulabschluss voraus-
setzt. Wenn nicht, ist dies ein Zei-
chen für eine Überqualifizierung. 
Dafür wird die internationale Be-
rufsklassifikation ISCO 88 (COM) 
verwendet. Für Akademiker/innen 
werden dabei Stellen in den Klas-
sen ISCO 1, 2 oder 3 als geeignet 
beurteilt.3 Abbildung 2 zeigt die 
Werte im Ländervergleich.

Es drängt sich die Frage auf, ob 
dieser „vertical mismatch“ im Zu-
sammenhang mit dem Anteil der 
Hochschulabsolvent/inn/en auf 
dem Arbeitsmarkt steht. Kommen 
„zu viele“ Absolvent/inn/en auf 
den Arbeitsmarkt, können nicht 
alle eine geeignete Stelle finden. 
Abbildung 3 setzt die Absol-
ventenquote eines Landes mit 
dem Anteil an Erwerbspersonen, 
die für ihre Stellen formal über-
qualifiziert sind, ins Verhältnis.

Es fällt auf, dass der Anteil an 
Überqualifizierten in der Mehrzahl 
der Länder in einem Korridor um 
20 % liegt (Medianwert für Bolog- 
na-Staaten ist 19 %, EU-27 Durch-
schnitt 25 %). Die Absolventen-
quote in der Ländergruppe 
Schweden (SE), Estland (EE) und 
Schweiz (CH) ist fast doppelt so 
hoch wie für die Gruppe Deutsch-

3	 ISCO 1 = Führungskräfte; ISCO 2 = Aka-
demische Berufe; ISCO 3 = Techniker 
und gleichrangige nichttechnische Be-
rufe. Die bisherige Klassifikation ISCO 
88 wurde vor kurzem aktualisiert und 
ISCO 08 kommt im Jahr 2010 zur An-
wendung. 

Lohnt sich das Studium im  
europäischen Hochschulraum? 

Eurostat und EUROSTUDENT 
wurden im Rahmen des Bo-

logna-Prozesses beauftragt, 
über den aktuellen Stand der 
Entwicklungen hinsichtlich der 
sozialen Dimension im europä-
ischen Hochschulraum zu be-
richten.1 Als für das EUROSTU-
DENT-Projekt verantwortliches 
Institut war die HIS GmbH Mit-
herausgeberin des Berichts.  
Neben Analysen zum chancen-
gerechten Hochschulzugang 
sowie zu den sozialen und wirt-
schaftlichen Rahmenbedin-
gungen des Studiums wurde 
auch die Thematik „Erfolg auf 
dem Arbeitsmarkt“ beleuchtet. 
In Bezug auf den Übergang in 
den Arbeitsmarkt sollte der Fra-
ge nachgegangen werden, in-
wiefern Hochschulabsolvent/
inn/en ihre Investition in das 
Hochschulstudium auf dem Ar-
beitsmarkt in Form von hö-
heren Löhnen und geeigneten 
Stellen amortisieren können; 
kurzum, ob sich das Studium 
trotz einer steigenden Anzahl 
von Hochschulabsolvent/inn/
en lohnt. 

Für Durchschnittsstudierende ist 
diese Frage zu bejahen. Die Wahr-
scheinlichkeit, arbeitslos zu wer-
den, ist für Hochschulabsolvent/
inn/en geringer als für Personen 
mit geringeren Qualifikationen. 
Außerdem verdienen Hochschul-
absolvent/inn/en besser. Abbil-
dung 1 zeigt das durchschnittliche 
Bruttoeinkommen pro Jahr für in 
Europa (EU 25) Beschäftigte diffe-

1	 Eurostat/EUROSTUDENT (2009). The Bo-
logna Process in higher education in 
Europe, zugänglich über: http://www.
eurostudent.eu/download/bfug_re-
port.pdf
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von  Hochschulabsolventen  auf  dem  Arbeitsmarkt  aus  einem  Vergleich  der 

Bologna‐Staaten 

 

Eurostat  und  EUROSTUDENT  wurden  im  Rahmen  des  Bologna‐Prozesses  beauftragt,  über  den 

aktuellen  Stand  der  Entwicklungen  hinsichtlich  der  sozialen  Dimension  im  europäischen 

Hochschulraum zu berichten.1 Als für das EUROSTUDENT-Projekt verantwortliches Institut war die 

HIS GmbH Mitherausgeberin des Berichts. Neben Analysen zum chancengerechten 

Hochschulzugang sowie zu den sozialen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen des Studiums 

wurde auch die Thematik „Erfolg auf dem Arbeitsmarkt“ thematisiert. In Bezug auf den Übergang 

in den Arbeitsmarkt sollte der Frage nachgegangen werden, inwiefern Hochschulabsolvent/inn/en 

ihre Investition in das Hochschulstudium auf dem Arbeitsmarkt in Form von höheren Löhnen und 

geeigneten Stellen amortisieren können, kurzum, ob sich das Studium trotz einer steigenden 

Anzahl von Hochschulabsolvent/inn/en lohnt.  

Für  Durchschnittsstudierende  ist  diese  Frage  zu  bejahen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  arbeitslos  zu 

werden, ist für Hochschulabsolvent/inn/en geringer als für Personen mit geringeren Qualifikationen. 

  verdienen  Hochschulabsolvent/inn/en  besser.  Abbildung  1  zeigt  das  durchschnittliche 
2 Die 

                                                 
in higher education in Europe, zugänglich über: 
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Abb. 1: Bruttoeinkommen in Euro pro Jahr nach 
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land (DE), Portugal (PT), Italien (IT) 
und Österreich (AT), aber der An-
teil an Überqualifi zierten ähnlich. 
Der Grund für den losen Zusam-
menhang zwischen Absolventen-
anteil und Überqualifi zierten liegt 
wahrscheinlich darin, dass Arbeits-
märkte prinzipiell dynamisch sind. 
Ein verbessertes Angebot in Form 
besser qualifi zierter Arbeitneh-
mer/innen stellt ein Innovations-
potenzial dar, auf das ein Arbeits-
markt reagieren kann.4 

Zusammenfassend lässt sich 
feststellen, dass die Verwendung 
von internationalen administra-
tiven Daten für eine solche Analy-
se den Vorteil hat, dass sich meh-
rere Länder vergleichen lassen 
und die Daten relativ zeitnah sind. 
Der Vergleich internationaler Da-
ten ermöglicht zudem, zukünftige 
Entwicklungen in einem Land an-
hand konkreter Beispiele aus an-
deren Ländern zu antizipieren. Das 
Ziel, Standards für den Vergleich 
zu etablieren, die auf sehr unter-
schiedliche Hochschulsysteme 
passen, geht jedoch mit dem Ver-
lust wichtiger Diff erenzierungs-
möglichkeiten sowie von Kontext-
faktoren einher, die dann Ge-
genstand weiterer Analysen sein 
können. Ähnlich der hier zu Grun-
de liegenden Frage, ob alle Hoch-
schulabsolvent/inn/en von ihrem 
Abschluss profi tieren können, 
können Studien wie die von Euro-
stat und EUROSTUDENT weitere 
Fragestellungen aufzeigen, die 
lohnen, mittels tiefer gehender 
Analysen näher untersucht zu 
werden. Hierfür sind Befragungs-
projekte in einzelnen Ländern, wie 
z.  B. die HIS-Studien für Deutsch-
land sowie im Ländervergleich 
etwa Refl ex oder HEGESCO5 be-
sonders geeignet. 

4 Leszczensky, M. / Frietsch, R. / Gehrke, B. / 
Helmrich, R. (2009). Bildung und Qua-
lifi kation als Grundlage der technolo-
gischen Leistungsfähigkeit Deutschlands. 
HIS:Forum Hochschule 6 | 2009, S. 31. 

 Schramm, M. / Kerst, Ch. (2009). Berufs-
einmündung und Erwerbstätigkeit in 
den Ingenieur- und Naturwissenschaf-
ten. HIS-Projektbericht (Mai 2009), S. 43. 

5 Siehe: http://www.hegesco.org/ 

Abb. 3:  Anteil an überqualifi zierten Absolventen der Tertiärbildung (nicht ISCO 1-3) in % im Vergleich 
mit der Absolventenquote jeweils für die Altersgruppe 25-34 Jahre, 2007

Quelle: Eurostat/EUROSTUDENT 2009, D5b, modifi zierte Darstellung. 

2 of 4 

02 Lohnt sich das Studium Orr.doc 

Erklärungsansatz zielt dabei auf die Möglichkeit, dass Hochschulabsolventen auf dem Arbeitsmarkt 

eine Stelle unterhalb ihres formalen Qualifikationsniveaus einnehmen. In diesem Fall spricht der 

Bericht von einem „vertical mismatch“. Die Studie kategorisiert die Erwerbstätigkeit von 

Hochschulabsolvent/inn/en danach, ob die Stelle im Normalfall einen Hochschulabschluss 

voraussetzt. Wenn nicht, ist dies ein Zeichen für eine Überqualifizierung. Dafür wird die 

internationale Berufsklassifikation ISCO 88 (COM) verwendet. Für Akademiker/innen werden dabei 

Stellen in den Klassen ISCO 1, 2 oder 3 als geeignet beurteilt.3 Abbildung 2 zeigt die Werte im 

Ländervergleich.  

 

[Abbildung 2] 

 

Es drängt sich die die Frage auf, ob dieser „vertical mismatch“ im Zusammenhang mit dem Anteil der 

Hochschulabsolvent/inn/en auf dem Arbeitsmarkt steht. Kommen „zu viele“ Absolvent/inn/en auf 

den Arbeitsmarkt, können nicht alle eine geeignete Stelle finden. Abbildung 3 setzt die 

Absolventenquote eines Landes mit dem Anteil an Erwerbspersonen, die für ihre Stellen formal 

überqualifiziert sind, ins Verhältnis. 

[Abbildung 3, die Darstellung kann nun vereinfacht werden, indem die Differenzierung nach Anteil 

der Beschäftigten in wissensintensiven DL-Bereichen wieder rausgenommen wird – d. h. alle 

Länderzeichen müssen gleich sein, wie in: www.eurostudent.eu/download/bfug_report.pdf S.135] 

                                                 
3 ISCO 1 = Führungskräfte; ISCO 2 = Akademische Berufe; ISCO 3 = Techniker und gleichrangige nichttechnische Berufe. Die 
bisherige Klassifikation ISCO 88 wurde vor kurzem aktualisiert und ISCO 08 kommt im Jahr 2010 zur Anwendung.  
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der Altersgruppe 25-34 in %, 2007 

59 60 57 54

36 40

52
62

52 52 50

20

32

24 26

23

33 11

23

31
23 25

22

8

19 21

41

27
37

15 18
25 25

AT CZ DE EE ES FR IE NL SE UK EU-27

ISCO 1-2 ISCO 3 nicht ISCO 1-3

 
Quelle: Eurostat/EUROSTUDENT 2009, D5a 

mit der Absolventenquote jeweils für die Altersgruppe 25-34 Jahre, 2007

3 of 4 

02 Lohnt sich das Studium Orr.doc 

 

Es fällt auf, dass der Anteil an Überqualifizierten in der Mehrzahl der Länder in einem Korridor um 20 

% liegt (Medianwert für Bologna-Staaten ist 19 %, EU-27 Durchschnitt 25 %). Die Absolventenquote 

in der Ländergruppe Schweden (SE), Estland (EE) und Schweiz (CH) ist fast doppelt so hoch wie für die 

Gruppe Deutschland (DE), Portugal (PT), Italien (IT) und Österreich (AT), aber der Anteil an 

Überqualifizierten ähnlich. Der Grund für den losen Zusammenhang zwischen Absolventenanteil und 

Überqualifizierten liegt wahrscheinlich darin, dass Arbeitsmärkte prinzipiell dynamisch sind. Ein 

verbessertes Angebot in Form besser qualifizierter Arbeitnehmer/innen stellt ein 

Innovationspotenzial dar, auf das ein Arbeitsmarkt reagieren kann.4  

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Verwendung von internationalen administrativen 

Daten für eine solche Analyse den Vorteil hat, dass sich mehrere Länder vergleichen lassen und die 

Daten relativ zeitnah sind. Der Vergleich internationaler Daten ermöglicht zudem, zukünftige 

Entwicklungen in einem Land anhand konkreter Beispiele aus anderen Ländern zu antizipieren. Das 

Ziel, Standards für den Vergleich zu etablieren, die auf sehr unterschiedliche Hochschulsysteme 

                                                 
4 Vgl. Schramm, M. / Kerst, C. (2009): Berufseinmündung und Erwerbstätigkeit in den Ingenieur- und 
Naturwissenschaften. HIS Projektbericht (Mai 2009): S.48.  

Abb. 3: Anteil an überqualifizierten Hochschulabsolventen (nicht ISCO 1-3) in % im Vergleich mit der 
Absolventenquote jeweils für die Altersgruppe 25-34 Jahre, 2007 
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Die Bedeutsamkeit von 
Schlüsselkompetenzen in 

einer sich rasch verändernden 
Berufswelt ist seit Jahrzehnten 
anerkannt. Seit der Einführung 
von Studiengangsakkreditie-
rungen wird systematisch über-
prüft, inwiefern Hochschulen 
den studentischen Kompetenz- 
erwerb anregen. Ein gut durch-
dachtes Modell kann dabei zum 
Profilmerkmal der Hochschule 
entwickelt werden  – und Wett-
bewerbsvorteile bringen, bei-
spielsweise bei der Attrahie-
rung von Studienberechtigten 
oder der Zusammenarbeit mit 
Arbeitgebern in der Region.

Voraussetzung zur Realisierung 
entsprechender Wettbewerbsvor-
teile ist, dass die Schlüsselkompe-
tenzförderung an den Hochschu-
len bewusst auch als strategische 
Gestaltungsaufgabe aufgefasst 
und umgesetzt wird. Diese Verbin-
dung von studentischer Kompe-
tenzförderung einerseits sowie 
Hochschulsteuerung und Profilbil-
dung andererseits stand im Mittel-
punkt einer Tagung, die die HIS 
Hochschul-Informations-System 
GmbH am 3. November 2009 in 
Hannover veranstaltete. 

Viele Hochschulen organisie-
ren die Förderung von Schlüssel-
kompetenzen mithilfe fachüber-
greifender Zentren. Hinsichtlich 
der Profilbildung an Hochschulen 
erscheinen solche Lösungen in 
besonderer Weise geeignet, die 
Schlüsselkompetenzförderung 
nach außen sichtbar zu machen 
und so den Ruf der Hochschule in 
der Region zu optimieren. Prof. Dr. 

Sabine Hering, Prorektorin für Leh-
re der Universität Siegen, sprach 
bei der Vorstellung des dortigen 
Kompetenzzentrums (KoSi) auf 
der Tagung von einer möglichen 
Entwicklung zu einer „Kompetenz-
transferstelle“ in Analogie zu For-
schungstransferstellen. Gleichzei-
tig gehen von Zentren für 
studentische Kompetenzförde-
rungen Innenwirkungen aus. Da-
rauf wies Prof. Dr. Hannelore Kü-
pers hin, die an der Hochschule 
Bochum das bereits seit über zehn 
Jahren bestehende Institut für Zu-
kunftsorientierte Kompetenzent-
wicklung leitet. Zentren könnten 
an der Hochschule eine grund-
sätzliche Auseinandersetzung mit 
dem Bildungsbegriff fördern und 
in die gesamte Lehre und Kultur 
einer Hochschule hineinwirken. 

Die Akzeptanz und Nutzung 
der Angebote über alle Fächer-
gruppen hinweg  ist aber keines-
wegs selbstverständlich. Vielmehr 
muss sie schrittweise erarbeitet 
werden, wobei den kommunika-
tiven Strategien der Hochschullei-
tung im Dialog mit den einzelnen 
Fachbereichen eine große Bedeu-
tung zukommt. Prof. Dr. Jürgen 
Becker, Bereichsvorstand Studium 
und Lehre am Karlsruhe Institut für 
Technologie, wies am Beispiel des 
„House of Competence“ auf die 
multiplen Leistungen eines Zen-
trums für die Fachbereiche hin. 
Diese umfassen sowohl die Unter-
stützung bei der Realisation eige-
ner Angebote als auch die Durch-
führung von Veranstaltungen. 
Damit lassen sich über Zentrumslö- 
sungen unterschiedliche Ansätze 
des studentischen Kompetenz- 

erwerbs fördern: sowohl integra- 
tive Modelle, die den studen- 
tischen Kompetenzerwerb un- 
mittelbar mit fachlichen Inhalten 
verbinden und dabei häufig Prak-
tiker aus angestrebten Berufs-
feldern der Studierenden einbe-
ziehen, als auch additive Ansätze, 
die stärker von einem überfach-
lichen Charakter der Schlüssel-
kompetenzen ausgehen und häu-
fig gesonderte, oft interdisziplinäre 
Veranstaltungen vorsehen.  

Nach einer aktuell laufenden 
Untersuchung der HIS GmbH  
können neben Zentrumsmodel-
len prototypisch zwei weitere For-
men der organisatorischen Umset-
zung studentischen Kompetenz- 
erwerbs unterschieden werden: 

}	Föderale Organisationsform: Die 
Lehreinheiten und Institute ent-
scheiden eigenständig, welche 
Schlüsselkompetenzen sie in 
welchem Ausmaß und wie ver-
mitteln möchten. 

}	Dezentrale Organisationsform: 
Die Gestaltung studentischer 
Schlüsselkompetenzförderung 
obliegt in erster Linie den Lehr- 
einheiten und Instituten, wird 
aber in Teilen durch zentrale Ele-
mente strukturiert. Beispielswei-
se können die Anforderungen 
an Umfang und Qualität der 
Vermittlung von Schlüsselkom-
petenzen im Studium durch 
Ordnungen oder Leitlinien for-
muliert und zentrale Mitverant-
wortlichkeiten, etwa durch ein 
Beauftragten-Amt, festgelegt 
werden (s. Abbildung 1). 

	 Studentischer Kompetenzerwerb 
erschließt Möglichkeiten  
		  zur Hochschulprofilbildung
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Die Frage nach der profi lrele-
vanten Gestaltung studentischen 
Kompetenzerwerbs stellt sich 
nicht nur bei der Wahl der  Organi-
sationsform, sondern auch im Hin-
blick auf eine spezifi sche inhalt-
lich-konzeptionelle Rahmung. 
Einige Hochschulen erproben die 
Entwicklung zum Profi lmerkmal 
derzeit mit dem Ansatz des „Ser-
vice Learning“. Dabei wird die 
fachliche Hochschullehre mit Pro-
jekten verbunden, die auf tatsäch-
liche Bedarfslagen von Non-Profi t-
Akteuren in der Region eingehen. 
Zu den Vorreitern im deutschen 
Hochschulraum gehören hier die 

Universitäten Mannheim und 
Duisburg-Essen. Prof. Dr. Hermann 
G. Ebner, Prorektor für Lehre der 
Universität Mannheim, akzentuier-
te auf der Tagung die besondere 
Herausforderung, Lehrende für 
diese Lehr/Lern-Form zu gewin-
nen. Dabei schließt sich der Kreis 
zur Frage der Organisationsform: 
Ein gewisses Maß an Zentralisie-
rung, so Ebner, sei sinnvoll, um 
eine Anlaufstelle für Studierende 
und Lehrende zu schaff en und 
strategische Partnerschaften in 
der Region zu pfl egen. Außerdem 
sei eine Passung des Engage-
ments zum Hochschulleitbild för-

Dr. Michael Jaeger
m.jaeger@his.de

Dr. Susanne In der Smitten
smitten@his.de

derlich, um gesellschaftliches Ler-
nen als Profi lmerkmal einer 
Hochschule zu etablieren und 
nach außen darstellbar zu ma-
chen.

Auf welche Weise sich die Be-
mühungen der Hochschulen um 
die Förderung berufsrelevanter 
Schlüsselkompetenzen auszahlen 
können, schilderte Prof. Dr. Jutta 
Rump von der Fachhochschule 
Ludwigshafen am Rhein aus Sicht 
der Arbeitgeber. Unternehmen 
gingen verstärkt dazu über, so ge-
nannte  „Key Universities“ für eine 
verstärkte Zusammenarbeit aus-
zuwählen. Dabei steige ihre Bereit-
schaft, die Hochschule mit Know-
how, Equipment und nicht zuletzt 
auch fi nanziell zu unterstützen. 

Die Beiträge und  Ergebnisse 
der Tagung sowie der erwähnten 
HIS-Untersuchung werden in 
einem Sammelband zusammen-
geführt, der im Frühjahr 2010 er-
scheinen wird.

Abb. 1:  Föderale, dezentrale und zentrale Organisationsform der 
Schlüsselkompetenzförderung
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Universitätsbenchmarking in 
Forschung und Lehre – 
Universitäten gründen Benchmarking-Club 

Mit der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg 

als Partnerhochschule gelang 
der Einstieg: Die seit Sommer 
diesen Jahres vorliegenden 
Projektergebnisse des Pilotpro-
jekts zum Universitätsbench-
marking treff en auf starkes 
Interesse bei weiteren Universi-
täten. Die Leistungsfähigkeit in 
den Bereichen Forschung und 
Lehre, aber auch die Aspekte In-
ternationalisierung und Gleich-
stellung stehen dabei im Mittel-
punkt. Der Blick richtet sich 
gezielt auf die nachhaltige Ver-
wendung für die interne Steue-
rung und nicht auf ein plakati-
ves Ranking. Die Ergebnisse 
sollen in die Berichtssysteme 
der Hochschulen integriert wer-
den. Der kennzahlengestützte 
Vergleich wird ab 2010 jährlich 
durchgeführt, wobei HIS berät, 
koordiniert und Unterstützung 
bei der Kennzahlenberechnung 
leistet. 

Kennzahlen, Berichtssysteme, 
Benchmarking – für diese aus der 
Betriebswirtschaftslehre stammen-
den Begriff e fi nden sich trotz der 
seit nunmehr 15 Jahren andauern-
den Diskussion über mehr Hoch-
schulautonomie noch keine ab-

schließenden, auf die Hochschulen 
passenden Umsetzungsstrategi-
en. Andererseits erfordern das sich 
wandelnde Verhältnis zwischen 
Staat und Hochschule, die zuneh-
mende Profi lierung und der Wett-
bewerb zwischen den Hochschu-
len neue Steuerungsinstrumente, 
die auf den kontinuierlichen und 
verlässlichen Output kennzahlen-
gestützter Berichtssysteme ange-
wiesen sind. Die von vielen Hoch-
schulen betriebene Entwicklung 
ihrer Informationssysteme ist eine 
unmittelbare Folge des geänder-
ten Informationsbedarfs.

Die gezielte Klärung des Infor-
mationsbedarfs und des Informa-
tionseinsatzes standen im Mittel-
punkt der vorbereitenden Ge-
spräche zur Gründung eines 
Benchmarking-Clubs der Universi-
täten. Insgesamt werden 26 
Kennzahlen nach einheitlichen 
Kriterien in den Bereichen For-
schung, Lehre, Gleichstellung und 
Internationalisierung berechnet 
und ausgewiesen. Die Verfügbar-
keit und Qualität der zu erheben-
den Kennzahlen sowie die Auf-
wände, mit der diese aus den 
Datensystemen generiert werden 
können, sind weitere im Projekt-
verlauf zu konkretisierende Rah-

menbedingungen des Benchmar-
kings.

Benchmarking-Partner sind die
Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, die Friedrich-Schiller-
Universität Jena, die Universität 
Potsdam und die Universität Ulm. 
HIS unterstützt das von den Hoch-
schulen eigenverantwortlich durch-
geführte Projekt bei der Kenn-
zahlenberechnung, sichert eine 
ausreichende Qualität der Daten-
basis und entwickelt spezifi sche 
Auswertungsmöglichkeiten. Da-
bei sind immer die höchst unter-
schiedlichen IT-Voraussetzungen 
der Projektpartner zu bedenken.

Im Zuge einer kontinuierlichen 
Projektentwicklung berücksichtigt 
der Kennzahlenvergleich zuneh-
mend auch qualitative Aspekte. 
Geplant sind unter anderem der 
Einbezug von Absolventen- und 
Studierendenbefragungen, die 
Evaluation von Publikationen 
sowie die Berücksichtigung von 
Auszeichnungen für herausragen-
de Forschungsleistungen. Eine 
weitere Entwicklungsperspektive 
ist die angestrebte internationale 
Ausrichtung des Projekts. Das Pro-
jekt steht für eine Teilnahme wei-
terer Universitäten off en.

Dr. Martin Hecht 
kanzler@ uni- halle. de

Dr. Axel Oberschelp
oberschelp@his.de
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Um eine deutliche und anhal-
tende Senkung der Kohlen-

dioxid-Emissionen in Deutsch-
land zu erreichen, müssen viele 
Wege beschritten werden. Tech-
nische Lösungen bieten zwar 
ein großes Potenzial für eine ef-
fi zientere Nutzung von Energie, 
setzen jedoch teilweise hohe In-
vestitionen voraus und schre-
cken daher viele Zielgruppen 
ab. Mit viel geringeren Investiti-
onen lassen sich durch Verän-
derungen beim Nutzerverhal-
ten ebenfalls beachtliche Ein-
sparungen erreichen. 

Hintergrund
Das Einsparpotenzial bei Strom- 
und Wärmenutzung durch Nut-
zerverhalten wird allein in öff ent-
lichen Gebäuden auf insgesamt 
bis zu 15 % geschätzt (Energie-
Agentur.NRW). An der Ruhr-Uni-
versität Bochum wurde im Rah-
men eines Projekts sogar eine po-
tenzielle Reduktion der benötigten 
Energiemenge allein im Wärme-
bereich von bis zu 15 % ermittelt. 
Neben diesen direkten Eff ekten ist 
zu erwarten, dass sich Verhaltens-
änderungen aufgrund der Vorbild- 
und Multiplikatorenwirkung von 
Hochschulen auch auf andere Ein-
richtungen und Privathaushalte 
übertragen lassen. Allerdings sind 
wissenschaftliche Evaluationen 
von Kampagnen und Aktionen im 
Bereich von Organisationen sel-
ten. 

Erfahrungen
Wird über Energie-Einsparmög-
lichkeiten durch das Nutzerverhal-
ten gesprochen, so gibt es an ein-
zelnen Hochschulen durchaus 

Erfahrungen mit entsprechenden 
Aktionen, Kampagnen, Broschü-
ren etc. Allerdings sind nur wenige 
Daten zum tatsächlich vorhan-
denen Potenzial und noch weni-
ger zur Eff ektivität konkreter Maß-
nahmen verfügbar. Eine Messung 
der erzielten Ergebnisse ist in der 
Regel aufgrund der dazu feh-
lenden Infrastruktur nicht ohne 
Weiteres möglich. 

Viele Aktionen sind gut ge-
meint. Wegen der mangelhaften 
Datenlage kann über die  Eff ekte 
allerdings nur spekuliert werden. 
Oft wird angenommen, dass Ver-
änderungen nicht von Dauer sind, 
und tatsächlich lassen sich aus  
verhaltenswissenschaftlicher Per-
spektive viele Barrieren und Stör-
größen für den Erfolg solcher 
Kampagnen aufzeigen. Die Verhal-
tenswissenschaften sind es dann 
aber auch, die Hinweise geben 
können, wie Energiesparkampa-
gnen gestaltet sein müssten, um 
tatsächlich dauerhafte Erfolge 
nach sich zu ziehen.

Forschungsprojekt 
Change 
Genau hier liegt der erfolgver-
sprechende Ansatz des Projektver-
bundes – Lösungen für die ge-
nannten Schwierigkeiten zu 
fi nden. Im Rahmen des For-
schungsprojekts Change sollen in 
interdisziplinärer Zusammenarbeit 
neue und wirksame Interventions-
strategien zur Förderung eines ef-
fi zienten Nutzerverhaltens in Or-
ganisationen entwickelt, umge-
setzt und wissenschaftlich 
überprüft werden.

Das Forschungsvorhaben wird 
durch das Bundesministerium für 

Bildung 
und For-
schung 
im Rah-
men des 
BMBF-Förderschwer-
punkts „Vom Wissen zum Handeln 
– Neue Wege zum nachhaltigen 
Konsum“ fi nanziert und von Prof. 
Dr. Ellen Matthies von der AG Um-
welt- und Kognitionspsychologie 
der Ruhr-Universität Bochum ge-
leitet. Beteiligt sind außerdem der 
dortige Lehrstuhl für Energiesys-
teme und Energiewirtschaft, die 
HIS GmbH, die EnergieAgentur.
NRW sowie als kooperierende 
Hochschulen die Universitäten 
Bielefeld, Münster, Bonn, Pader-
born, Bremen, Siegen, Dortmund, 
Marburg, Rostock sowie die Hoch-
schule Zittau/Görlitz. 

Die Umweltpsychologen ha-
ben die Entwicklung eines Instru-
mentariums zur Förderung eines 
dauerhaften energieeffi  zienten 
Nutzerverhaltens übernommen 
und sorgen zudem im Feldver-
such für eine wissenschaftliche 
Auswertung. Dieses Instrumenta-
rium beinhaltet einen vorgege-
benen Ablauf für die Kampagnen-
planung und -durchführung, 
einschließlich der Entwicklung der 
zugehörigen Materialien (Poster, 
Informationsmaterial, Briefe, Auf-
kleber, vorgefertigte Internet-Sei-
ten etc.).

Die Ingenieure des Lehrstuhls 
für Energiesysteme und Energie-
wirtschaft (LEE) sind für die Simu-
lationsrechnungen der betrachte-
ten Gebäude verantwortlich, er-
mitteln die möglichen Einspa-
rungen und vergleichen diese mit 

Energieeinsparung durch 
Nutzerverhalten – 
Veränderung nachhaltigkeitsrelevanter Routinen 
in Organisationen
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den 
tatsächlich erreichten 

Werten der unterschiedlichen 
Nutzergruppen.

HIS hat u. a. die Aufgabe über-
nommen, eine speziell auf die 
Hochschulen zugeschnittene In-
formationsplattform (Portal Ener-
gie) zu entwickeln und darauf In-
formationen rund um das Thema 
Energie speziell für die Belange 
der Hochschulen anzubieten und 
das neu entwickelte Instrumenta-
rium für die dauerhafte Anwen-
dung an den Hochschulen aufzu-
bereiten. 

Erste Ergebnisse und 
Ausblick
Aktuell steht die zweite Projekt-
phase vor dem Abschluss. Davor 
gab es bereits erste Erfolge und 
auch unerwartete Hürden. Bei-
spielsweise sind Adressverteiler 
nicht immer selbstverständlich 
und so simple Dinge wie das Auf-
hängen von Postern können den 
hauseigenen Brandschutz auf den 
Plan rufen. Und das Problem feh-
lender Energiezähler kennen si-
cherlich einige Hochschulen. 
Doch nach der ersten Energiespar-
kampagne (von November 2008 
bis Februar 2009) lassen sich erste 
positive Trends erkennen. Insbe-
sondere beim Stromverbrauch 
wurden etwa 8 % Reduzierung er-
reicht. Übertragen auf die ge-
samte Hochschule würde dies – 
selbst wenn wir eine ganz vor-

sich-
tige Rechnung aufma-

chen und eine Reduzierung des 
Verbrauchs lediglich um 1 bis 2 % 
gelingt und die Kosten vielleicht 
nur um 1 % sinken – an einer mit-
telgroßen Hochschule mit Ener-
giekosten von 5 Millionen Euro 
eine Einsparung von 50.000 Euro 
bedeuten. Bei einem Aufwand 
von vielleicht 7.000 Euro erscheint 
die Rendite nicht schlecht, selbst 
wenn noch ein geringer perso-
neller Aufwand hinzukommt. Und 
die Reduzierung der CO2-Emissi-
onen gibt es gratis dazu. 

Das Projekt läuft noch bis zum 
Februar 2011. Interessierte Nutzer 
werden später die Möglichkeit er-
halten, sich das komplette „Rund-
um-Sorglos-Paket“ herunterzula-
den. Eine Hochschule ist damit 
selbstständig in der Lage, eine 
entsprechende Kampagne mit ge-
ringem personellen Mehraufwand 
durchzuführen und zu begleiten. 
Sie kann dabei auf erprobte Vorla-
gen zurückgreifen, die sich durch 
ein einheitliches Design, basie-
rend auf der im Rahmen des Pro-
jekts entwickelten unverwechsel-
baren Energie-Marke „Change“, 
auszeichnen.

Weitere Informationen:
www.change-energie.de/projekt
www.his.de/energie

den 

sich-
tige Rechnung aufma-
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Nachhaltigkeit – 
Handlungsprämisse 
für Hochschulen?!

Joachim Müller
j.mueller@his.de

Nachhaltig ist heute alles. 
Das Buzzword bevölkert 

das Feuilleton der Tageszei-
tung, den Wirtschaftsteil sowie-
so, mittlerweile sogar den 
Sportteil. Nachhaltigkeit als 
Modernisierung von Dauerhaf-
tigkeit! Ein Containerbegriff , 
der alles umfasst, was gefällt. 
Bundeskanzlerin Angela Merkel 
erklärte auf der 9. Jahreskonfe-
renz des Rates für Nachhaltige 
Entwicklung, sie wolle, dass 
nachhaltiges Denken  „zur puren 
Selbstverständlichkeit wird“. 

Nachhaltige Entwicklung hat die 
klassische wie einfache Defi nition 
„heute so zu leben, dass künftige 
Generationen die gleichen Voraus-
setzungen haben“, also von den 
Zinsen, nicht vom Kapital. Im be-
wussten Umgang mit dem Begriff  
sprechen Autoren nicht mehr von 
Nachhaltigkeit, sondern von 
Nachhaltiger Entwicklung. Damit 
grenzen sie sich vom Containerbe-
griff  ab und machen deutlich, dass 
es sich um einen Prozess handelt. 
Um Nachhaltige Entwicklung im 
Alltagsbetrieb zu identifi zieren, 
werden drei Säulen betrachtet: 
Ökologie, Ökonomie, Soziales. 

Für mich bedeutet nachhal-
tige Entwicklung „Gerechtigkeit“: 
in einer zeitlichen und einer geo-
grafi schen Dimension. Der Begriff  
wird damit klarer, die Zielkonfl ikte 
ebenfalls. Wenn Udo Simonis fest-
stellt, dass die ökonomische Säule 
spätestens bei Zielkonfl ikten do-
miniert, spricht er von „strukturel-
ler Blockade“. Pessimisten behaup-
ten auch, die Menschen seien 
nicht zum „Verzicht“ oder besser 
zur Verständigung auf andere Le-
bensstile bereit. 

So schwarz will ich nicht se-
hen. Schließlich ist der politische 

Druck, im Sinne einer Nachhal-
tigen Entwicklung zu agieren, sehr 
spürbar. Der Ruf nach normativen 
Vorgaben für die Wirtschaft ist ein 
Aspekt. Da Nachhaltige Entwick-
lung die Ebene des persönlichen 
Konsums erreicht hat, ist auch ein 
Bottom-up-Prozess tendenziell im 
Wachsen begriff en, jedoch noch 
lange keine Selbstverständlichkeit. 
Doch angesichts der Dynamik, die 
globale Veränderungen haben, 
wird die Zeit knapp. 

Was bedeutet das für die 
Hochschulen? „Hochschulen sind 
per se verpfl ichtet, Nachhaltige 
Entwicklung voranzubringen.“ 
Eine häufi g vertretene Meinung. 
Ob dies wahr ist, müssen die Ak-
teure für sich selbst oder die hoch-
schulpolischen Gremien entschei-
den. Festzustellen sind auf alle 
Fälle sehr viele Aktivitäten, die – 
wie so oft – auf dem Engagement 
einzelner Personen fußen: Hoch-
schulleitungen nehmen Nachhal-
tige Entwicklung in das Leitbild 
der Hochschule auf; Lehrende ver-
ändern Lehrinhalte und Lehrfor-
men und vermitteln neue Kompe-
tenzen; Forschende machen 
Nachhaltige Entwicklung zum Ge-
genstand; Studierende üben 
Druck aus, Nachhaltige Entwick-
lung zum Thema zu machen; 
Hochschulverwaltungen prüfen 
Entscheidungen anhand der Krite-
rien Nachhaltiger Entwicklung 
und Ministerien schließen Hoch-
schulen in landesweite Aktions-
pläne zur Nachhaltigen Entwick-
lung ein oder nehmen diese in 
Zielvereinbarungen auf.

Die Frage, ob Aktivitäten zur 
Nachhaltigen Entwicklung dabei 
einen Wettbewerbsvorteil für 
Hochschulen bedeuten, muss ein 
seriöser Autor nach Analyse der 
vorliegenden Daten vorerst noch 

mit „Nein“ beantworten. Aber ist 
das allein entscheidungsrelevant? 
Spielen Glauben und Überzeu-
gung nicht auch eine Rolle? Und 
tatsächlich: In Form einer strate-
gischen Ausrichtung oder als 
pragmatischer Ansatz mit einem 
Set von Einzelmaßnahmen nimmt 
Nachhaltige Entwicklung an 
Hochschulen langsam Gestalt an. 
Die HRK und die Deutsche UN-
ESCO-Kommission fordern die 
Hochschulen auf, allen Mitglie-
dern das Prinzip der Nachhaltig-
keit als Grundlage ihrer Tätigkeit 
mit Bezug zu ihren einzelnen Ar-
beitsfeldern zu vermitteln.

Von einer breiten Bewegung 
zu sprechen, wäre verfrüht, doch 
handelt es sich zumindest um ei-
nen vielversprechenden Anfang 
mit hoch engagierten Protago-
nisten, zumal Hochschulen aktuell 
doch vor gravierenden (anderen) 
Herausforderungen stehen. Für 
mich sind dabei zwei Aspekte von 
zentraler Bedeutung: In die Zu-
kunft gerichtet die Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung (Ent-
scheider von morgen haben neue 
Kompetenzen) und in der alltäg-
lichen Praxis die persönliche Ein-
stellung (das Wollen) bzw. die 
Entscheidungskompetenz (das 
Können) jedes Einzelnen für Nach-
haltige Entwicklung – Schritte auf 
dem Weg zur puren Selbstver-
ständlichkeit.

Stand
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Bettina Floß
fl oss@his.de

Neue Hochschulsteuerung Sachsen 

Das Staatsministerium für 
Wissenschaft und Kunst ge-

währt den Hochschulen die Frei-
stellung von Vorgaben der Säch-
sischen Haushaltsordnung …“ 
und räumt ein besonderes 
Maß an Haushaltsfl exibilität 
ein, so steht es in der sächsi-
schen Hochschulsteuerungs-
verordnung vom 21.09.2009. 
Weiter heißt es darin, dass die 
Hochschulen zur Erlangung der 
angestrebten Flexibilität zu-
nächst ihre Fähigkeit zur Selbst-
steuerung auf den Prüfstand zu 
stellen haben. Den Rahmen die-
ses Bestrebens bilden das Fach- 
und das IT-Konzept zur Neuen 
Hochschulsteuerung in Sachsen. 

Im Fachkonzept (Rahmenhand-
buch) sind die fachlichen Vorga-
ben festgeschrieben, die von der 
Produktsystematik über Richtlini-
en zur Anwendung des Systems 
der kaufmännischen Buchführung 
bis zur Bildung von monetären 
und nicht-monetären Kennzahlen 
reichen. Die Kennzahlen sind als 
Abbild von Ressourceneinsatz, 
Wirtschaftlichkeit und Hochschul-
erfolg sowohl für hochschulinter-
ne Bewertungs- und Steuerungs-
zwecke bedeutsam, werden aber  
gleichermaßen als Aggregate 
in ein hochschulübergreifendes 
Fachinformationssystem einfl ie-
ßen und dort für vergleichende 
Analysen nutzbar sein. 

Das IT-Konzept beschreibt das 
Softwareprofi l, mit dessen Hilfe 
sich die Anforderungen der Neuen 

Hochschulsteuerung optimal um-
setzen lassen. 

Dem Ziel Haushalts� exibilität 
folgend, haben die 15 sächsischen 
Hochschulen sowie das Staatsmi-
nisterium für Wissenschaft und 
Kunst (SMWK) mit HIS ein Konsor-
tium gebildet, dessen gemeinsa-
me Aufgabe in der Umsetzung der 
Neuen Hochschulsteuerung be-
steht.

Das über vier Jahre laufende 
Projekt umfasst die folgenden vier 
großen Etappen:

 Einführung der kaufmännischen 
Buchführung  

 Umsetzung der Kosten- und 
Leistungsrechnung nach ein-
heitlichem Modell bei Berück-
sichtigung der Anforderungen, 
die aus dem EU-Beihilferahmen 
und der EU-Forschungsförde-
rung erwachsen 

 Einführung der hochschulspezi-
fi schen Datawarehouse-Kompo-
nenten  

 Aufbau des hochschulüber-
greifenden Fachinformations-
systems.

HIS übernimmt dabei für die 
Hochschulen Beratung, Betreuung 
und Kompetenzaufbau zur Abbil-
dung der fachlichen Konzeption in 
der Software. Die Softwarekompo-
nenten werden ebenfalls von HIS 
zur Verfügung gestellt. Damit der 
Aufwand überschaubar und reali-
sierbar bleibt, werden Ressourcen- 
und Campusmanagement zu-
nächst weiterhin auf Basis der 

vertrauten HIS-GX-Generation be-
trieben. Ergänzend wird das  HIS-
inOne-Kernsegment mit seiner 
leistungsstarken Komponente für 
Business Intelligence je Hochschu-
le und als Fachinformationssystem 
eingeführt werden. 

In Arbeitsgruppen werden 
fachkonzeptionelle und hoch-
schulübergreifende technisch-
operative Fragen zu bearbeiten 
sein. Eine Lenkungsgruppe wird 
den Entscheidungen richtungsge-
bende Impulse verleihen und den 
Projektverlauf  beobachten. 

Als Ausgangspunkt für alle 
weiteren Aktivitäten haben die 
HIS-Mitarbeiter/innen während 
der ersten Monate Statuserhebun-
gen an allen Hochschulen durch-
geführt. Das daraus abgeleitete  
Veranstaltungs- und Schulungs-
programm, die Meilensteinpla-
nungen und die nächsten Schritte 
werden im Januar gemeinsam mit 
den Hochschulen und dem SMWK 
erörtert und verabschiedet.

Ein umfassender Informati-
onsserver mit allen Terminen, ak-
tuellen Konzeptionen, Leitfäden, 
Hinweisen und Ansprechpartner/
inne/n steht den Projektpartnern 
bereits jetzt zum jederzeitigen Zu-
griff  zur Verfügung.

„
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eduSTORE, ein Business Intelligence-System 
  für Hochschulplanung 
  und Hochschulpolitik
  für Hochschulplanung 
  und Hochschulpolitik

eduSTORE ist ein Business In-
telligence-System für die 

Entscheidungsvorbereitung 
der Hochschulplanung und der 
Hochschulpolitik. Es bietet die 
Möglichkeit, die unterschied-
lichsten Daten in einem Data 
Warehouse zu vereinigen und 
für verschiedene Möglichkeiten 
von Auswertungen zur Verfü-
gung zu stellen. Separate Teile 
von eduSTORE sind seit langem 
in Hochschulen und Ministerien 
im Einsatz, nun wurden sie zu 
einer gemeinsamen Weban-
wendung fusioniert und wer-
den als Kernbestandteil von 
HISinOne ausgeliefert.

Als Business Intelligence (BI) be-
zeichnet man gemeinhin einen 
integrierten IT-basierten Gesamt-
ansatz zur Entscheidungsunter-
stützung in Unternehmen. Der 
Begriff  „Intelligence“ hat im Eng-
lischen eine weiter reichende Be-
deutung als die deutsche „Intelli-
genz“: In diesem Fall steht 
„Intelligence“ für aus der Auswer-
tung von Daten gewonnene Infor-
mation. In BI-Systemen werden 
Daten aus einer oder mehreren 
Datenquellen miteinander kombi-
niert, was zu neuen komplexeren 
Informationen führt, die der Ent-
scheidungsunterstützung dienen. 
Genau diesen Ansatz verfolgt edu-
STORE, wobei die Einsatzgebiete 
nicht in Unternehmen zu fi nden 
sind, sondern in Hochschulen und 
Ministerien.

In vielen Hochschulen befi n-
det sich seit geraumer Zeit SuperX 
im Einsatz, ein Informationssys-
tem, mit dessen Hilfe Daten aus 

unterschiedlichen Quellen und in 
unterschiedlichen Formaten zu-
sammengestellt werden können. 
Als Quellen kommen hier ver-
schiedene operative HIS-Systeme 
zum Einsatz (z. B. HISSOS, HISCOB, 
HISFSV), wobei relevante Daten 
über Laderoutinen in die SuperX-
Datenbank geladen werden und 
in Form vordefi nierter, parametri-
sierter Berichte abgerufen werden 
können. SuperX steht unter der 
CampusSource-Lizenz. Das Infor-
mationssystem ICE (Information 
Controlling Entscheidung) dage-
gen kommt überwiegend in Minis-
terien zum Einsatz, darunter im 
BMBF-Intranet und als Internetan-
wendung für alle Länderkultusmi-
nisterien (iceland.his.de). Dieses 
Data Warehouse ermöglicht sehr 
fl exible Auswertungen statis-
tischer Daten. Die besonderen 
Stärken von ICE sind seine fl e-
xiblen Auswertungs-Tools, seine 
systematische Datenhaltung so-

wie die Optmierung bei der Verar-
beitung aggregierter Daten der 
amtlichen Statistik.

Im neuen Data Warehouse 
eduSTORE (www.edustore-pro-
ject.org) wurden die Vorteile bei-
der Informationssysteme zusam-
mengeführt: mächtige Ladewerk-
zeuge zu den operativen Da-
tenbanken kombiniert mit 
unterschiedlich fl exiblen oder vor-
defi nierten Möglichkeiten der 
Auswertungen. eduSTORE ist ein 
Open Source Projekt (Lizenz: 
GPLv3) und wird in seiner Stand-
alone-Version unter der Bezeich-
nung N-HEMIS auch in Sri Lanka 
eingesetzt (www.nhemis.lk). Eine 
vollständige Version von edu-
STORE wird mit HISinOne ausge-
liefert. Diese integrierte Version 
enthält zusätzlich vorkonfi gurierte 
Schnittstellen zu den operativen 
HISinOne-Systemen. Abbildung 1 
zeigt schematisch die Abläufe ei-
ner einfachen eduSTORE-Installati-

Abb 1:  Anbindung von eduSTORE an HISinOne
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on als Bestandteil von HISinOne: 
Aus den operativen Komponen-
ten von HISinOne wird die HIS-
inOne-Datenbank gespeist, spe-
zielle ETL-Laderoutinen (ETL: 
Extraktion Transformation Laden) 
von eduSTORE wiederum extra-
hieren selektiv Daten aus dersel-
ben und befüllen damit die edu-
STORE-Datenbank. Dieser Vorgang 
fi ndet Script-gesteuert zu vorge-
gebenen Zeitpunkten statt (z. B. in 
jeder Nacht). Komplexe Auswer-
tungslogiken ermöglichen dann 
Datenabfragen in unterschied-
licher Form.

Arten von Auswertungen
Für Datenabfragen bietet edu-
STORE drei Zugänge:

 Flexible Tabellengenerierung
 Grund- und Basisberichte
 Generierte Tabellen

Die fl exible Tabellengenerierung 
ermöglicht dem Benutzer die Zu-
sammenstellung beliebiger Daten 
aus dem Data Warehouse mit der 

einzigen Einschränkung, dass die-
se inhaltlich überhaupt sinnvoll 
kombinierbar sind. Diese Ein-
schränkung wird dadurch ge-
währleistet, dass die eduSTORE-
Daten in unterschiedlichen 
Beständen organisiert sind. Ein sol-
cher Bestand könnte z.  B. Studie-
rendenzahlen beinhalten, geglie-
dert nach Merkmalen wie 
Staatsangehörigkeit, Geschlecht, 
Bundesland, Art des angestrebten 
Abschlusses, usw. Das Auffi  nden 
geeigneter Bestände bei der fl e-
xiblen Tabellengenerierung ge-
schieht über Schlagworte, wobei 
ein Bestand mehreren Schlagwor-
ten zugeordnet ist, die zusammen 
genommen dessen Inhalt voll-
ständig beschreiben. In der Regel 
kann die mit einer Schlagwortaus-
wahl defi nierte Anfrage aus meh-
reren Beständen beantwortet wer-
den, in diesem Fall wählt der 
Benutzer den Bestand aus, der ihm 
am geeignetsten erscheint (z.  B. 
weil er am aktuellsten ist oder inte-
ressante zusätzliche Informati-
onen enthält).

Ist ein geeigneter Bestand aus-
gewählt, beginnt die Defi nition 
der Ergebnistabelle. Sämtliche Da-
ten, die der fl exiblen Tabellenge-
nerierung zugänglich sind, sind 
identifi zierenden Schlüsseln zuge-
ordnet, wobei ein Einzelwert 
durch eine Mehrzahl von Schlüs-
seln eindeutig aufgefunden wer-
den kann. Ein Schlüssel besteht 
dabei immer aus einem Merkmal 
und einer Ausprägung. Beispiels-
weise entspricht das Land Berlin 
dem Tupel Bundesland (= Merk-
mal), Berlin (= Ausprägung). Die 
Anzahl der weiblichen Studieren-
den in Berlin entspricht der Schlüs-
selkombination (Lehrnachfrage, 
Studierende), (Geschlecht, weiblich), 
(Bundesland, Berlin). Bei der Defi ni-
tion einer Tabelle wählt man die 
gewünschten Merkmale und die 
dazugehörigen Ausprägungen al-
ler Ergebnisdaten aus (wobei bei 
Merkmalen, zu denen keine Ein-
schränkungen gemacht werden, 
automatisch alle Ausprägungen 
ausgewählt sind, also z. B. sowohl 
männliche als auch weibliche Stu-
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dierende). Durch drag-and-drop 
der Merkmale bzw. Ausprägungen 
in Spalten und Zeilen wird die Er-
gebnistabelle defi niert. Anschlie-
ßend muss lediglich noch das Aus-
gabeformat festgelegt werden 
(PDF, Excel, HTML oder als Vorlage 
für eine im System integrierte 
Komponente für weitere Berech-
nungen); die Tabelle lässt sich 
dann ausgeben.

Einmal generierte Tabellen 
kann man direkt auf dem edu-
STORE-Server in einer eigenen 
Sammlung speichern. Diese Tabel-
len können dann zu späteren Zeit-
punkten leicht wieder aufgefun-
den werden. Sie können außerdem 
auf Knopfdruck auf unterschied-
liche Arten aktualisiert werden. 
Diese Möglichkeit der automati-
sierten Selbstaktualisierung er-
laubt den Hochschulen die Erstel-
lung von Statistik-Portalen mit 
öff entlichen oder hochschulinter-
nen Zugriff en.

Die Grund- und Basisberichte 
sind parametrisierte, vorgefertigte 
Reports zu ausgewählten Themen 

im Hochschul-Berichtswesen. Ein 
Beispiel wären Beschäftigungsver-
hältnisse einer Institution, aggre-
giert nach Vergütungsgruppe, 
Dienstart und Altersgruppe. Wird 
dieser Bericht abgerufen, dann hat 
der Nutzer die Möglichkeit, vor-
weg mehrere Parameter zu defi -
nieren, z.  B. Amts- und Dienstbe-
zeichnungen (Professoren, Assis-
tenten, etc.), Dienstarten (Ange-
stellte, Beamte, usw.). Sind alle 
Parameter gesetzt, dann kann 
auch hier die Ergebnistabelle di-
rekt nach PDF, Excel, HTML oder 
XML transformiert werden.

Mehrschichten-Architektur
eduSTORE ist entsprechend einer 
sogenannten Mehrschichten-Ar-
chitektur organisiert. Auf der Nut-
zerseite wird lediglich ein Java-fä-
higer Browser (wie Mozilla Firefox 
oder Microsoft Internet Explorer) 
benötigt. Die eigentliche Daten-
suche geschieht in einer spezi-
ellen Schicht auf dem Server (Ap-
plikationsserver), der wiederum mit 
der eduSTORE-Datenbank kom-

muniziert. Dies hat mehrere Vor-
teile, insbesondere den, dass die 
Benutzer keinerlei Kenntnisse über 
die Struktur der Datenbank benö-
tigen. Sie formulieren die Anfra-
gen interaktiv in abstrakter Weise. 
Wo die Daten dann konkret zu su-
chen sind, ermittelt der Applikati-
onsserver. Daneben werden keiner-
lei Installationen bei den Anwen-
dern benötigt und es bestehen 
keine nennenswerten Ansprüche 
an die Client-Rechner. Die kom-
mende Version von eduSTORE 
wird zudem die Kombination von 
Hochschuldaten mit Daten der 
amtlichen Statistik ermöglichen, 
die physisch vollkommen unter-
schiedlich lokalisiert sein können 
(ein Teil der Daten z. B. auf iceland, 
ein anderer Teil auf der lokalen 
eduSTORE-Installation). Durch die 
Trennung der Schichten werden 
die Benutzer dies überhaupt nicht 
merken, da der Applikationsserver 
weiß, woher die Daten zu laden 
sind.
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Ausblick HIS-Veranstaltungen in 1/2010 

Reihe Forum Hochschule
8|2009 Stratmann, E.: Evaluieren und 
Beteiligen. Organisationsentwicklung 
in der Hochschulverwaltung.

9|2009 Dölle, F.; Deuse, C.; Jenkner, P.; 
Makowsky, O.; Oberschelp, A.; San-
ders, S.; Winkelmann, G.: Ausstat-
tungs-, Kosten- und Leistungsvergleich 
Fachhochschulen 2007. Kennzahlener-
gebnisse für die Länder Berlin, Bremen, 
Hamburg, Mecklenburg-Vorpommern, 
Sachsen-Anhalt und Schleswig-Hol-
stein auf Basis des Jahres 2007.
10|2009 Cordes, S.; Wannemacher, K.: 
Sprach- und Kulturwissenschaften an 
Universitäten. Organisation, Studi-
enstrukturentwicklung und Ressour-
cenplanung an geisteswissenschaft-
lichen Fakultäten.

11|2009 Tegtmeyer, R.; Gürtler, V. 
(Hrsg.).: Forum Gebäudemanagement 
an Hochschulen. Dokumentation.

12|2009 Jaeger, M.; Sanders, S.: Kredit-
punkte als Kennzahl für die Hochschul-
fi nanzierung – Grundlagen für ein mo-
dulbezogenes Monitoring für die 
Berliner Hochschulen.

Weitere Publikationen
Eurostat/Eurostudent (2009, eds.): 
The Bologna Process in Higher Educa-
tion in Europe. Key indicators on the 
social dimension and mobility.

Gehrke, B.; Legler, H.; Grenzmann, C.; 
Kladroba, A.; Kerst, Ch.; Troltsch, K.: 
Kleine und mittelgroße Unternehmen 
im Fokus: FuE-Aktivitäten, Wirtschafts-
struktur, Ausbildungsanstrengungen 
und Nachfrage nach Hochqualifi -
zierten, Studien zum Deutschen Inno-
vationssystem 11-2009, Hannover, Es-
sen, Bonn.

Heine, Ch.: Studienanfänger in den al-
ten und neuen Ländern: Gründe der 
Hochschulwahl und Bewertungen der 
Hochschulregionen West- und Ost-
deutschland.

Heine, Ch.; Quast, H.: Studienberech-
tigte 2008, Studien- und Ausbildungs-
wahl ein halbes Jahr nach Schulab-
gang, Ergebnisse einer Vorabaus-
wertung. Projektbericht November 
2009.

Heublein, U.; Fuchs, M.: Wissenschaft 
weltoff en 2009. W. Bertelsmann Verlag 
2009.

Heublein, U.; Hutzsch, Ch.; Schreiber, 
J.; Sommer, D.; Besuch, G.: Ursachen 
des Studienabbruchs in Bachelor- und 
herkömmlichen Studiengängen. Er-
gebnisse einer bundesweiten Befra-
gung von Exmatrikulierten des Studi-
enjahres 2007/08. Projektbericht 
Dezember 2009. 

Hochschul-Informations-System (Hrsg.): 
Perspektive Studienqualität. Themen 
und Forschungsergebnisse der HIS-
Fachtagung „Studienqualität“. W. Ber-
telsmann Verlag 2009. 

Kerst, Ch.; Wolter, A.: Schwierig zu er-
fassen: Wissenschaftlicher Nachwuchs 
als Thema der Bildungsberichterstat-
tung, in: Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung (Hrsg.): Indikatorenent-
wicklung für die Bildungsberichter-
stattung in Deutschland. Grundlagen, 
Ergebnisse und Perspektiven, Bonn/
Berlin: BMBF, S. 109-132.

Minks, K.-H. : Einführung der gestuften 
Studienstruktur in den Ingenieurwis-
senschaften. Ergebnisse einer Erhe-
bung bei Professor/inn/en des Maschi-
nenbaus und der Elektrotechnik. In: 
Loccumer Protokoll 26/09, Rehburg-
Loccum 2009.

Orr, D.; Riedel, A.: International mobili-
ty of students through the looking-
glass. In: EUA Bologna Handbook, Raa-
be Verlag.

Schlüter, J.: Integrierte Campusma-
nagement-Software: HISinOne – aktu-
eller Entwicklungsstand, in: Digitalisie-
rung der Hochschule: Erfahrungen mit 
Campus-Management-Software, Band 
2 der Schriftenreihe Hochschulen im 
Fokus, Seite 171–179.

Wank, J.; Willige, J.; Heine, Ch.: Woh-
nen im Studium, Ergebnisse einer On-
line-Befragung im März und April 2009 
im Auftrag des Deutschen Studenten-
werks. Projektbericht November 2009.

Wannemacher, K.: Mitherausgeber 
der Waxmann-Buchreihe „Medien der 
Wissenschaft“

Wannemacher, K.: Rezension zu Neu-
mann, J. (2009): Organisationsmodelle 
im E-Learning - Unterstützungsstruk-
turen für E-Learning an Hochschulen 
des Freistaates Sachsen. Verfügbar 
unter: www.e-teaching.org/materi-
alien/online_literatur/entwicklung/
neumann2009doc.

Seminare, Tagungen, Workshops
03.11.2009 in Hannover: Studen-
tischer Kompetenzerwerb im Kontext 
von Hochschulsteuerung und Profi lbil-
dung

09.-11.11.2009 in Oberhof: Nutzerta-
gung „Die Studierenden im Mittel-
punkt – Management von Studienbe-
werbern, Studierenden und Alumni“ 
(SOS, ZUL, HISinOne)

17.11.2009 in Hannover: Rahmenbe-
dingungen und Infrastrukturen für die 
Translationale Forschung in der Medi-
zin

18.11.2009 in Hannover: Hochschul-
übergreifende Weiterbildung Nieder-
sachsen: Workshop Energiemanage-
ment: Der Energieausweis ist da – wie 
geht es weiter? Der Weg zum Energie-
controlling. 

25.11.2009 in Hannover: Workshop 
zum Thema “ECTS Grade Berechnung“ 
unter Beteiligung von Hochschulver-
tretern, Bologna-Koordinatoren, der 
HRK und HIS

03.12.2009 in Hannover: Workshop 
zum Thema „Referenzprozesse in der 
Prüfungsverwaltung“ unter Beteili-
gung von Hochschulvertretern, Vertre-
tern von fünf verschiedenen Akkredi-
tierungsagenturen und HIS

03.-04.12.2009 in Hannover: Alumni-
Management: Strategien, Instrumente 
und organisatorische Einbettung

HIS-Publikationen und Veranstaltungen in 4/2009
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08.03.2010 in Hannover: HISinOne-
Beiratssitzung

08.-09.03.2010 in Berlin: Berufsbeglei-
tend studieren in Deutschland: Status 
quo und Perspektiven

16.-17.03.2010 in Hannover: Drittes 
Forum Gebäudemanagement

27.-28.04.2010 in Hannover: Forum 
Organisationsentwicklung: Prozessma-
nagement

29.-30.04.2010 in Hannover: 5. Jahres-
tagung der Gesellschaft für Hoch-
schulforschung „Herausforderung In-
ternationalisierung“, ausgerichtet von 
der HIS GmbH




